
Olympia

Eisschnellauf-Olympiasieger Shimizu 
„Eine Stimme sagte mir, was passiert, wenn i
grämt, hat schon verloren.Viele Rodler las-
sen sich deshalb von Psychologen beraten
– auch wenn die wenigsten darüber spre-
chen mögen, weil die „immer noch den
Ruf haben, nur für Kopfkranke dazusein“
(Erdmann).

Als Susi Erdmann das Starthaus von Na-
gano betritt, fühlt sie sich „bestens präpa-
riert“. Wie vor jedem Wettkampf üblich,
hat die amtierende Weltmeisterin am
Abend vorher mit einem Walkman auf den
Ohren vier Stunden lang die Kufen ge-
schmirgelt und poliert. Nun geht sie in Ge-
danken nochmals die Wechsel von Kurven
und Graden durch, die sie längst so tief im
Gehirn eingegraben hat, daß sie nahezu
blind fahren wird.

Mit dem bei Hackfort antrainierten
„Biß“ und der Kraft aus drei Paddelschlä-
gen, die über eisenbeschlagene Handschu-
he aufs Eis gebracht wird, stürzt sie sich ins
Tal – bis zur Hälfte der Strecke liegt sie
nahe der Bestzeit. Doch dort, wo wieder
Lenz und Schwab stehen, kommt sie um
Millisekunden zu spät aus der Kurve. Bei
Tempo 120 wirbeln die Winde am Anzug
der 186 Zentimeter großen Fahrerin. „Die
Susi hat einen großen Nachteil“, erkennt
Schwab, „die ist so lang, da kann der Wind
viel besser packen als bei den anderen.“

Am Ende ist Erdmann auf Rang vier. Es
fehle ihr weder an Fahrgefühl noch an Ath-
letik, urteilt Lenz. Woran sie letztlich ge-
scheitert ist, war ihre Wahl, in München
leben zu wollen, um „auch ein Leben ne-
ben dem Sport zu haben“. Dort, fernab
der Tüftlerzentralen von Königssee und
Oberhof, verlor zwar nicht sie, aber ihr
Schlitten den Anschluß ans Topniveau.

Gesandte der beiden Rodelhochburgen
hüten ihre Sportgeräte wie Schätze, denn
selbst im eigenen Lager traut man sich
nicht mehr über den Weg. Jeder Athlet
parkt heute seinen Rodel neben dem Bett.

Die Geheimniskrämerei zahlt sich aus.
Wohl auch, weil sie noch vom alten Know-
how der DDR profitieren, gewinnen so-
wohl Silke Kraushaar als auch das Duo
Stefan Krauße/Jan Behrendt Gold – sie alle
kommen aus Oberhof. Dort kümmern sich
Mechaniker der Forschungs- und Entwick-
lungsstelle für Sportgeräte um den schnel-
len Schliff. Zwei Tausendstelsekunden hin-
ter Kraushaar erreichte Barbara Niedern-
huber das Ziel – eine bayerische Soldatin,
die nicht nur wie Hackl redet, läuft und tüf-
telt, sondern auch so rodelt.

Und derweil die „Babsi“ und der
Schorsch am Tag nach dem Wettkampf zu-
frieden durch Nagano schlendern, fühlt
sich Susi Erdmann „wie auf einer Beerdi-
gung“. Doch sie will nicht aufgeben, noch
einmal „Zeit und Geld zu investieren“ –
und vor allem schnell weg aus Japan.

Denn während Hackl ein Glückwunsch-
telegramm vom Kanzler bekam, hat sie ein
„tolles Fax“ von ihrem Freund erhalten.
„Vierter Platz in Nagano“ stand darauf zu
lesen, „Gold zu Hause – komm heim.“ ™
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Fröhliche
Fassade

Schon oft scheiterten japanische
Sportler am Druck der 

Öffentlichkeit. Beim Teamwett-
bewerb sorgt sich das Land 

um die Nerven seiner Skispringer.
Vier Jahre hatte Masahiko Harada,
29, eisern trainiert, hatte kurz vor
dem Wettkampf noch den Zenkoji-

Tempel in Nagano besucht, um eine Für-
bitte auf eine Votivtafel zu schreiben
(„Möge die Welt durch Haradas Lächeln
Frieden finden“); doch dann widerfuhr
dem Skispringer die schwärzeste Stunde
seines Sportlerlebens ein zweites Mal.

Nach dem ersten Durchgang souverän in
Führung liegend, verpatzt der Weltmeister
vergangenen Mittwoch seinen zweiten Ver-
such: statt olympischem Gold nur Platz
fünf. Wie zum Trotz versichert der Dauer-
lächler aus Kamikawacho den fassungslo-
sen japanischen Journalisten: „Der starke
Harada lebt.“ Hinter der fröhlichen Fassa-
de verbirgt sich indes Hilflosigkeit.

Wieder einmal ist ein japanischer Athlet
am Druck der Öffentlichkeit gescheitert.
Fatal erinnert Haradas Mißgeschick an 
das Debakel von Lillehammer 1994, als er
beim Mannschaftswettbewerb den letzten
Sprung vermasselte, das sicher geglaubte
Olympia-Gold an das deutsche Quartett
verschenkte – und die Nation in tiefe Trau-
rigkeit stürzte.

Denn schlimmer noch als individuelles
Versagen bekümmert die japanische Ge-
sellschaft, wenn die Gruppe um die ver-
diente Ehre gebracht wird. Wie in Schule,
Beruf und Politik wird der einzelne auch
im Sport vor allem daran gemessen, wieviel
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„Ase“ (Schweiß) er um der Gemeinschaft
willen vergossen hat.

Während der moderne europäische Pro-
fisportler heutzutage die Frage, ob er die
Medaille für sich oder sein Land gewonnen
habe, eher mit einem verstörten Blick quit-
tiert, ist es für Japaner wie Harada selbst-
verständlich, sein Sieg dem Team, der Fir-
ma oder gleich dem ganzen Volk zu wid-
men. Nahezu klassisch verpackt Harada
seinen persönlichen Ehrgeiz in patriotische
Standards: „Mit meinem Sprung“, ver-
kündete er im Hinblick auf das Mann-
schaftsspringen am Dienstag dieser Woche,
„werde ich Japans schlechte Wirtschafts-
konjunktur hinwegfegen.“

Der brave Athlet denkt an sich zuletzt.
Auch der erste japanische Olympiasieger
der Nagano-Spiele bediente dieses Kli-
schee. Bevor sich Hiroyasu Shimizu, 23,
Goldmedaillengewinner über 500 Meter

im Eisschnellauf, über sei-
ne Leistung äußern moch-
te, dankte er „meinem Va-
ter im Himmel“, den Kol-
legen vom Nationalteam,
der Firma, die ihn be-
schäftigt, und generell „al-
len Leuten in Japan“. So
wie Harada seit dem Lille-
hammer-Desaster versuch-
te, die seelische Anspan-
nung „in Vergnügen zu
verwandeln“, berichtete
auch Shimizu vom Kampf
gegen die Favoritenbürde.
„Eine Stimme sagte mir
vor, was passiert, wenn ich
versage. Ich sagte dagegen
immer: ‚Du schaffst es.‘“

Daß die japanischen
Skispringer in diesem Jahr

die vorolympischen Wettbewerbe be-
herrschten, bejubeln die Medien voreilig
als Wiederauferstehung der „Hinomaru Hi-
kotai“ – jener legendären „Sonnenbanner-
Flugstaffel“, die 1972 in Sapporo sämtliche
Medaillen auf der Normalschanze gewann.
Diese übermäßigen Verheißungen wiegen
schwer – und machen womöglich die tech-
nische Überlegenheit der Springer zunich-
te, in die Japan soviel Geld und Know-how
gesteckt hat: „Was unser Team stützt, ist
die Kraft seiner technischen Fähigkeit“,
sagt Trainer Hirokazu Yagi.

Besonders stolz sind die Japaner darauf,
den V-Stil mit Hilfe von Wissenschaftlern
des Luftfahrtforschungs-Instituts der staat-
lichen Elite-Universität Todai perfektio-
niert zu haben. Doch vor lauter Technik-
besessenheit scheren sich Japans Sport-
funktionäre traditionell wenig um die Psy-
che der Athleten. Sie setzen ihre potenti-
ellen Medaillenlieferanten mit einer Gelöb-
nisfeier („Ketsudanshiki“) unter Druck, die
aus der Vorkriegszeit stammt.

Vor allem seit den Sommerspielen von
Tokio 1964, für die das Land rund die Hälf-
te des damaligen Staatshaushalts ausgab, ist
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Japanischer Skispringer Harada: Schwärzeste Stunde wiederholt 
die Verpflichtung, Edelmetall zu gewinnen,
für viele Sportler unerträglich. So nahm
sich kurz vor Olympia 1968 der Marathon-
läufer und Bronze-Medaillist von 1964, Ko-
kichi Tsuburaya, das Leben. „Ich bin völ-
lig erschöpft, ich kann nicht mehr laufen“,
klagte er in seinem Abschiedsbrief.

Noch immer schüren viele japanische Po-
litiker die Erwartungen, so wie es Ex-Mini-
sterpräsident Yasuhiro Nakasone vor Jahren
getan hat: Die Wirtschaftsmacht Japan, for-
derte er, müsse auch eine „Sport-Groß-
macht“ werden, um „Volk und Gesellschaft
neue Kraft zu geben“. Zur Produktion von
Medaillen-Aspiranten startet Japans Olym-
pisches Komitee regelmäßig Spendenkam-
pagnen mit dem Slogan „Gambare Nip-
pon!“ – „Streng dich an, Japan!“

Der Erfolg ist zweifelhaft. Sowohl bei
den Sommerspielen von Atlanta (1996) als
auch diesmal in Nagano versagten etliche
Sportler unter der psychischen Last: „Un-
sere Athleten müssen lernen, übertriebene
Medaillenhoffnungen der Nation ganz
egoistisch in positive Energie umzusetzen“,
rät Sportpsychologe Kimihiro Inomata von
der Chukyo-Universität in Nagoya. Das ist
leicht gesagt. Selbst einem Star wie Hara-
da stockte beim Gelöbnis Ende Januar vor
Ergriffenheit die Stimme. In Anwesenheit
des kaiserlichen Prinzen Akishino nahm
er feierlich das Sonnenbanner entgegen
und schwor im Namen des japanischen
Olympiateams, bei den Wettkämpfen „alle
Kraft zu geben“.

Und als Harada vergangene Woche bei
den Einzelwettbewerben die Anlaufspur
hinabglitt, feuerten ihn Dutzende Kolle-
gen aus seiner Firma, dem Milchproduk-
teerzeuger Snow Brand, an. Denn Nagano
ist auch eine Olympiade von „Firmen-Krie-
gern“: Allein die vor 52 Jahren gegründe-
te Sportabteilung von Snow Brand zählt 60
Beschäftigte, darunter 20 Athleten. Neben
Harada stehen dessen Springerkameraden
Hiroya Saito und Takanobu Okabe auf der
Gehaltsliste.

Der Sportteil japanischer Zeitungen liest
sich teilweise wie ein Börsenbericht. So
dient Skispringer Kazuyoshi Funaki dem
Sportbekleidungshersteller Descente, der
Nordisch-Kombinierte Kenji Ogiwara
springt und läuft für die in Nagano ansäs-
sige Baufirma Kitano. „In Japan überneh-
men die Firmen praktisch die Sportförde-
rung“, sagt Sumihiro Shiojima, 66, Chef
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des Skiclubs von Kitano. Das zahle sich für
beide Seiten aus. „Sport ist gut für unser
Firmenimage, und er steigert die Moral un-
serer Beschäftigten.“

Denn Spitzensportler wie Ogiwara ver-
körpern, so Shiojima, „wofür unsere Firma
steht: sauberer Charakter, Stärke, Lei-
stung“. Zwischen den Trainingseinheiten
sitzt Ogiwara einige Stunden im Büro ab –
ein Akt von mehr symbolischem als pro-
duktivem Wert.

Die Sportler und ihre Trainer gehören
zur Firmenfamilie. Auch nach Ende ihrer
Sportkarriere bleiben ihr die Stars ver-
bunden – entweder als Trainer oder als
Manager betriebseigener Freizeitanlagen.
Der Firma verdanken sie alles, „und das
verleiht ihnen innere Sicherheit“, sagt
Shiojima.

„Das Sportler-Leben währt nur kurz“,
mahnt der Kitano-Funktionär, „und am
Ende muß sich bei uns jeder als Shakaijin
bewähren“ – als verantwortliches Mitglied
der Gesellschaft. Als ausgemacht gilt, daß
selbst ein Superstar wie Yukio Kasaya, der
in Sapporo zu Gold flog, der Firma treu
bleibt – in seinem Fall als Sektionsleiter
einer Whiskey-Destille.

Wer aus dem System auszubrechen ver-
sucht, dem kann es ergehen wie Kasayas
Kollegen Yuji Katsuro: 1972 galt er als eine
der großen Hoffnungen der Japaner. Doch
Katsuro enttäuschte seine Landsleute mit
einem schmachvollen fünften Platz. Als
sich Katsuro später dann auch noch wei-
gerte, im Auftrag seiner Firma Trainer zu
werden, war sein Abstieg besiegelt. Versu-
che als selbständiger Coach scheiterten,
heute schlägt sich der Abweichler als Golf-
platzangestellter und Kneipenwirt durch.

Indes wächst die Zahl der jungen, auf-
sässigen Japaner, die sich dem Gruppen-
zwang der Sportverbände verweigern. Als
Marathonläuferin Yuko Arimori ihre Bron-
zemedaille in Atlanta mit den Worten fei-
erte: „Ich möchte mich selbst loben“,
horchte die Nation erstaunt auf. Bis dahin
hatten es nur wenige Sportler gewagt, ihr
Ego derart nach außen zu kehren.

Arimori hatte gar den Mut, gegen den
Widerstand ihres Verbandes in die USA
auszuwandern. Wenig später kehrte auch
Schwimmerin Suzu Chiba ihrer Hei-
mat den Rücken, nicht ohne mit Ja-
pans Sportwelt öffentlich abzurechnen: Sie
wolle nicht länger in Schwimmhallen
schwimmen, „wo Chlorluft wabert und 
das Brüllen der Trainer widerhallt“, höhn-
te Chiba.

Auch zu der Flugstaffel, die am Dienstag
die deutschen Springer besiegen soll, zählt
einer aus der psychisch etwas standfesteren
neuen Generation: Kazuyoshi Funaki, 22,
färbt sich die Haare braun, frisiert die Au-
genbrauen, gilt als maulfaul und schert sich
nicht um gesellschaftliche Konventionen.

„Fune ist ein schwieriges Kind“, urteilt
sein Trainer Hirokazu Yagi.Aber er hat Sil-
ber auf der Normalschanze gewonnen. ™
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